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Abſchnitt. 
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Im letzten 


Die Ueberzeugung, daß die bevorſte 
Einſatz und Opfern vielleicht alle vorausgegangenen überſteigen, 
die Entſcheidung bringen, der Krieg alſoſeinem Ende 
zuneigt, wird immer mehr Gemeingut der Völker. Noch mehr 
aber iſt nach den Erfahrungen der letzten beiden Monate die 
Ueberzeugung gewaden, day sein Ausgeeich, tein Geſchaftsfriede 
möglich ijt, ehe nicht ein Teil der kriegführenden Mächte zu der 
Einſicht kommt, daß mit Waffengewalt nichts mehr zu gewinnen 
ijt. Das deutſche Volt ebenſo wie jedes der iym verbündeten 
Völker iſt nach der Verhöhnung des deutſchen Friedensangebotes 
entſchloſſen, den Sieg zu eriämpfen, der allein die Mittelmächte 
vox engliſcher Nachzucht und Vergewaltigung ſchützt. Nie ſeit 
dem Auguſt des Jahres 1914 war das deut ſche Volt ſo einmütig 
in der Ueberzeugung, daß es den Feinden Deutſchlands um die ` 
Niederwerfung der deufiyen Macht und Kultur, daß es für das 


deutſche Volt um Sein oder Nichtſein geht als jetzt nach 

) 

den Abjagen der Feinde, die einer zweiten Kr iegser⸗ lurung 
© J 

gleich tamen, Ubjagen, deren rt keinen zwa fel Iyen an den 

Eroberungsabſichten, dee man in England, Jrantreich und Raz⸗ 


land hegt. Mögen die Ariegsziele ber Deucſchenſeinde anmuten 
wie das Fieberſtammeln Kraner, lie jind ernſt gemeint, es gilt 
das deutſche Volt, die Menſchheit vor ihnen zu behüten! 

Jetzt, da die Feinde ihr wahres Geſichtx gezeigt haben, 
brachte die deutſche Regierung durch den Mund des 
Reichskanzlers und in der Antwortnote auf die Friedensziel⸗ 
erklärung des Präſidenten der Vereinigten Staaten zum Aus⸗ 
druck, daß ſie, gewillt den Krieg raſcher zu beenden 
und der Menſchheit den Frieden zu bringen, entſchloſſen ijt, zum 
letzten Mittel zu greifen, unter Einſetzung aller zu 
Geboteſtehenden Waffen zu kämpfen. Sie entſpricht 
damit einer Forderung, die weiteſte Kreiſe des deutſchen Volkes 
immer dringender erhoben haben, ſie gibt der Unterſee⸗ 
bootwaffe ihre volle Geltung. Die Meinungsver⸗ 
ſchedenſſelben innerhalb des deurſchen Volles über die Verwen⸗ 
dung dieſes Kamefmittets hören Damit auf, das Verhalten Sa 
Feinde hat es allen zur felfenſeſten Gewißheit gemacht, daß län⸗ 
geres Zuwarten ein Wergayen ware. 

Es ijt beiannt, daß Amerita es war, das ſeinerzeit die 
Wirkſamteit der deutſchen Unterſeebootwaffe zu beſchrän en 


ſuchte. Damals ſtand england vor der Welt noch anders da, 
fah man in den': nemiaren Ländern weniger ſeine Naub⸗ 
tiernatur als heute. England iſt in Wahrheit das 
Rückgrat aller Deutſchenfernde. Es hat dies be- 
wieſen. Frankreich und Ruß tand wollten Deutſchland mit Krieg 


überziehen, es ijt erkannt, daß England der Urheber des grau⸗ 
famen Mordens war, die franzöſtſaſen und ruſſiſchen Heere wuts 
den in ehrlichem Ringen geworfen und abgewehrt, jie jind Feinde 
und werden als ſolche betrachtet. Aber gegen England richtet ſich 
der Haß. Im Laufe bitterer langer Kriegsjayre hat es ſeine 
KRüdjihislojigieit bewieſen. Ihm war kein Mittel zu verwerf⸗ 
lich, es ſchützte vor für die Rechte der Neutralen und der Menſch⸗ 
heit zu kämpfen, es hat die Neutralen aufgehetzt, einige Völler 
in den Krieg getrieben und andere, die iym nicht willig waren, 
auf die ſchamloſeſte Weiſe gequält. Man blicke nach Griechenland! 
Es genügte ihm nicht, Deutſchland zehn Feinde, einen nach dem 
andern, gegenüberzuſtellen, die deutſchen Heere von Negern und 
Indern berämpfen zu laſſen, es wollte auch die friedliche Bes 
völkerung hinter den Fronten, Frauen und Kinder, das ganze 
deutſche Volk und alle, die mit ihm verbunden ſind, dem Hun⸗ 
ger über antworten. England war es, das allen Völker⸗ 
rechtsgeſetzen zum Hohn Europa zur belagerten Feſtung machte. 
Es gelang ihm nicht, Deutſchland auszuhungern, das deutſche 
Volt, ob es auch entbehrt, duldet und namenioje Opfer trägt, ift 
noch widerſtandsfähig — und will endlich dem ſchlimmſten Feind 
heimzahlen. Was iſt natürlicher und gerechter, als daß es in 
dieſem Kampf, der um alles geht, die Rückſichten auf diejenigen 
fallen läßt, die ſtillgeſchwiegen haben zu allen böſen engliſchen 
Taten, daß es England das Gleiche tut, was England lange igm 
getan hat: dem Feind die Granaten⸗ und Rohſtoffzufuhr sperrt, 
den Hungerkrieg erklärt! 

Die deutſch'e Unterſeebootswaffe, im Laufe der 
Kriegszeit vervollkommet und vermehrt, iſt das Mittel, das 
helfen jol, England zu treffen, 400 Millionen Tonnen Schiffsla⸗ 
dung hat dieje Waffe bisher auf Meeresgrund gelegt. Nun wird 
jie noch ſchwerer auf England fallen! England muß einſehen 
lernen, daß es auch gegen das übermütigſte Inſelvolk Waffen gebt. 
Auge um Auge! Wie ein Ruf geht es durch das deulſche Volk. 
Der Haß, der inEngland entzünder und genahrt wurde und yerüber« 
kam auf das Feſtrand, wiro erwidert. Es ijt ein heiliger 
Haß. der einer tiefen Liebe entspringt, es ijt der Haß gegen 

das Höje Zu Ende iſt die Geduto, die sein Volt der Welt 
in dieſem Rieſenmaße aufbringt als das deutſche, zu Ende die 
Rückſichtnahme auf die Wunſche verer, die nicht Feinde, aber des⸗ 
wegen noch lange nicht Freunde ind! Die Ruckſichtnahme, die 
wir auch hier beobachten können! 

Die Sympathien für Engrand find in der ganzen Welt Todes 
rer geworden. Selbſt Amerika, der Öranmenlıejerant, jteht 
heute anders zu Enge and als vor Jahresfriſt. Die kleinen neus 
tralen Staaten haben viel gelitten. Sie werden das Vorgehen 


Deutſchland, weil ſie ſelber betroffen werden, vielleicht 
nicht billigen, aber fie werden, wenn jte nur einiger- 
magen Gerechtigkeit walten lajen, zugeben magen, 
da; Deutſchland nichts anderes übrig bleibt, 


daß es allein durch diefe Raßnahmen den Krieg gerkängerer 
wirijam treffen ann. In Deu ſchland und in den mit ihm ver- 
bündeten Landern wird dieſer Krieg volkstümlich werden. 
Auch hier in Polen wird jeder, ver nicht ganzelch verblendet 
if das deulſche Vorgehen begriper, man wilo daß 
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NOLIELDEILDE 
Schon darum wird man das deutſche Vorgehen begrüßen, 
weil es aller Vorausſicht nach den Krieg zu einem 
nene : fügrt. Das Wort $ rgs, da 
durch die Einſeß 5 der Unterſeebootwaſfe mit allen iyreit ü: 0 
deen die Lage auf den Kriegsſchaupläßen nicht 
ceiufüßt werden ann, gibt Vertrauen. Hindenburg 
eutſchland kann und darf. Die Eneſafelb ung it Hid als wer 
Das er, aber jie sche 
Wie j r Veutſche € 
geiekiet iſt an den deutſchen oleg, die bojen Zeisen élug.g- 
gehen würden, wenn Deutſchland nicht die jtare Pacht bliebe 
die es war und durch den Krieg noch mehr geworden iji, wle 
ſollten wit nicht beten um den deutſchen Sieg? Wie ſoll⸗ 
ten wir nicht das nutzloſe und kleinmütige Klagen 0 
und freudig alles tun, was zu Deutſchlands Kraft und Stärk 
beiträgt? Uns darf ſo wenig als dem deutſchen Volk ein Opfer 
zu groß und ſchwer fein. Jetzt, im letzten Abſchnitt des Krieges 
gilt es alle Kräfte zuſammenzunehmen, gilt es zu zeigen, wo 
unjere Herzen find! 
Im letzten Abſchnittl Es iſt die Zuverſicht, die 
alle Herzen ſchneller ſchlagen laßt. Der 1. Februar iſt ein Tag, 
der dentwürdig ſein wird wie der Tag des Kriegsbeginns. Er 
gibt die Waffe frei, die England, das Herz der einde treffen 
a die dem Deutſchtum Vernichtung geihworen haben. 
e Waffe das engliſche Ungeheuer werowund mazen und berert 
dau, die Geſetze der Menſchlichteit zu achlen, die dem de Athen 
Volk und den Deulſchen in aller Welt Leben, und 
Achtung gewähren! 
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Lebensnotwendigkeiten 
der deutſchen Landwirtſchaft. 


Mehrmals haben wir an dieſer Stelle auf die Aehn⸗ 
lichkeit der Verhältniſſe, unter denen bie Deutſchen in 
Galizien leben, mit den unſeren hingewieſen. Ob auch das 
deutſche Volkstum in Polen zahlenmäßig jtärler ijt als das 
Deutſchtum in Galizien, ſo hat es doch in gleich ſchwerer 
Weiſe um die Erhaltung des alten deutſchen Kulturbeſitzes 
im Lande und um die geſunde Fortentwicklung der zum 
Wohle der Deutſchen geſchaffenen Einrichtungen zu ringen. 
Eines hatte das Deutſchtum in Galizien ſogar lange Zert 
voraus: den Zuſammenſchluß der Deutſchen, den Bund der 
Chriſtl. Deutſchen, ein gut entwickeltes ländliches Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen und tüchtige Führer. Erſt jeitdem det durch den 
Krieg bewirkte Wandel der politiſchen Verhältniſſe die 
Gründung des deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 
und mehrerer Brudervereine ermöglicht hat, find den Deut 
ſchen in Polen ebenſo wie den Deutſchen in Galizien Mög⸗ 
lichkeiten zur Vertretung ihrer kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen gegeben. 

Der Deutſche Verein hat auch unter den Landwirten 


Landgemeinden und will zu ihrer gedeihlichen Wohlfahrt 
beitragen. Da ift es von Intereſſe, in einem Auſſatz, der in 
der letzten Ausgabe des Deutſchen Volksblattes für Galizien 

(Lemberg) zur Veröffentlichung kam und „Lebensnot⸗ 

wendig.eıten der deutſchen Landwirtſchaft, in Galizien“ über: 

ſchrieben iſt, wiederzufinden, was auch uns Strebensziel 
und Forderung ijt. So naye trifft das dort Geſagte unſere 
eigenen Verhältniſſe, daß man leicht an Stelle des Wortes 

Galizien einfach Polen lejen könnte. Wir geben den Auf: 

ſatz mit einigen Kürzungen nachſtehend wieder und ſchalten 

einige Zwiſchenbemer kungen ein. 

„Gewaltig find die Aufgaben, die unſere Landwirt⸗ 
ſchaft im Kriege zu bewältigen hat, vielleicht noch größer und 
gewaltiger werden jie jem, wenn endlich der erjeynte Frieden 
eingetreten ijt. Während des Krieges ijt es leider inum möglich, 
und wird, je länger der Krieg vauert, umſo ſchwieriger, die 
großen Aufgaben zu erfüllen, welche der Landwirtſchaft ange: 
ſichts unſerer Abſperrung vom Weltmarite und angeſichts der 


Notwendigleit, immer meyr hauszußalten und zu jpasen geſtell. 


iſt. Dieſe Aufgabe iſt aber mit dem Kriege nicht erſchöpft, denn 
die Teuerung wird fortdauern, der Wiriſchaftscrieg wird auch, 
fortdauern. Wir werden aues daran ſetzen müſſen, durch Er⸗ 
höhung der Ertragfahigteit unſeres Bodens, durch reichere Ern⸗ 
ten, durch immer beſſere Ausnügung der vorhandenen Biweit: 
ſchütze dahin zu kommen, daß wir künftig geſchützt und ſichergeſteut 
find. Das wird aber nur möglich iein, wen u bie Lands» 


wirtſchaft erſt durch die 
worden ſind. 
Augenſchein feſtſtellen, welch ein jegenst 


fehlen us A ſorat R s Ghigi EN 5 A y 
feſten Fuß gefaßt, er ſorgt fih um das Schickſal der deutſchen deulſchen Kolonien auf 


wirtſchaft in jeder Beziehung ihre Betriebe ver⸗ 
volllommnet, die rüctſtandige Wertſchaftsweiſe durch eine 
beſſere eijegt und ſich überall die neueſten Erxrungenſaſaften der 
Wieſſenſchaſben zunutze macht. Das bann fie nur, wenn ihr dabei 
auf Schritt und Tritt helfend und fördernd der Staat zur 
Seite fegt. 

Für die vom Kriege am 
(Polen uno Galizien ino gleich 


ſchwerſten betroffenen Länder 
eimgeſucht worden), tritt zu 
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Set etwahen Au,yaue noch die Di, sNWETE hinzu, Die Verwuſten⸗ 
gen und Gluden es Krieges wieder gut zu machen. So reich 
unſer Land von Nacur gejogiet iſt — bie- Wunden, die ihm der 
Krieg gaſaſtagen al, weden jo bald nicht vernarben. Es wird 
gerade auch auf dem Gebiete der Lanowirtſaſaft einer ganz 
außerordentlichen, hingebenden Arbeit bedürfen, um einiger⸗ 
mapen. dieje Wunden zu heilen. Damit aber dürfen wir uns 


nicht beguligen, ſondern wir malen mit aller Macht dahin trach⸗ 


ben, dag Galizien auch in lauowirtſchaftlicher Beziegung von 
elner bes engen Audlineig,gut erlyt wird und daß es Ernten 
rt, dee im wire Vergaltnis zu der naturlichen Bes 
feines X ns ſteyhen. (Das geiche gilt auch fur 

Su Tera ee, WI fen DOT Ja.,rzehnten die 
sansisichupajt im Leryusinis zu uns auf einer hohen Stufe 


and, ind wagrenn der legten zwanzig Jahre durch immer jorr: 
reitende Vervollkommnung der Methoden die Erträgniſſe der 
Landwirtſchaft bei gleicher Bodenfläche um das Doppelte geſtei⸗ 
gert worden. Auch in Galizien wäre das möglich und könnte 
vlelleicht jogar noch mehr erreicht werden, weil bei uns in einem 


großen Teil des Landes die Bewirtſchaftung noch längſt nicht auf 
der Stufe ſteht, auf der ſie in Deutſchland vor zwanzig, ja auf 


der ſie dort vor fünfzig Jahren ſtand. 


Iſt es richtig, beſondere Forderungen für die deut⸗ 
Ihe Landwirtſchaft in Galizien zu ſtellen? Es ſcheint, als 
müſſe doch in einem Lande, welches nicht nur politiſch, ſondern 
auch wirtſchaftlich ein Ganzes bildet, die Landwirtſchaft durch⸗ 
aus ein! e organijiert werden. Und kann man vom Staate 


periang get auch bei feiner Sürjorge für die Landwirlja,aft 
ben n a 11 10 5 alen Verhältniſſen beſonders Rechnung 


trügt? Dieſe Frage ijt innerhalb des öſterreichiſchen Saates 
längſt entschieden. In Bohmen zum Beijpiel dadurch, daß es 


einen deutſchen und einen tſchechiſchen Landestul⸗ 
turr rat gibt. Sie iſt auch in Galizien langſt entſchieden dadurch, 
aß die Landesregierung ſich hat bequemen mijjen, überall der 
Gosperung der Ruthenen nach rutheniſchen, bzw. 
urtainiſchen landwirtſchaftlichen Einrichtungen nachzugeben und 
dieje zu unterſtützen. Schon auf Grund deſſen erheben wir mit 
vollem Nechte die Forderung, daß auch die deutſche Lan d⸗ 
wirtſchaft als ſolche unterſtützt und gepflegt werde. Wir 
haben dazu aber noch ganz beſondere Gründe, die bei den Uitais 
nern wicht in Betracht kommen. Wem verdankt denn Gas 
lizien in landwirtſchaftlicher Bezlehungeigent⸗ 
lich am meiſten? Wir wiſſen, daß es auf dem Gebiete der 
Kulturarbeit leinen Dank gibt. Wir verlangen auch keinen 
Dant, aber wir verlangen die Anerkennung der Tatjadyen. Die 
Deutſchen find es geweſen, welche in Galizien, wie uberhaupt 
im polniſch⸗rutheniſchen Sprachgebiet die Pioniere der Lands 
wirtſchaft ebenjo wie auch des Vandwerks und Gewerbes gewesen 
ſind. (Auch hier gilt das gleiche für Polen.) Unſagoar iſt, 
was die wackeren deutſchen Bauern alles für das ſrllder ſo ver⸗ 
nachläſſigte Land geleiſtet haben. Wir wiſſen heute ganz genau 
auf Grund einwandfteier hiſtoriſcher Forſchungen, daß die rich⸗ 
tigen Methoden der Bodenbewirtſchaftung des Anbaues, der 
Viehwirtſchaft, der Pferdezucht, der Obſtbaumzucht und Garten⸗ 
Deutſchen ins Land gebrecht 
wiſſen und können es noch heute leicht durch 
reicher Einfluß von den 
hre Umgebung ausgegangen ijt: Wir 
willen endlich, und auch unjere nationalen Gegner willen es 
ganz genau, daß auch 177 yo. der Deutſche ſich durch gewiſſe 
Eigenſchaften auszeichnet, die gerade für den Betrieb einer ver⸗ 
nünftigen und r Landwirlſchaft von ganz beſonderer 
Bedeutung find. Das it die deutſche Arbeitjamfeit, 
die deutſche Gründlichkeit und die deutſche Or: 
ganiſationsgabe. Man bann auf Grund deſſen wohl mit 
Recht ſagen: Die Deutſchen haben es ſich zweifach und dreiſach 
durch ihre bisherigen Leiſtungen verdient, daß man ſie jetzt nicht 
einfa.5 links liegen läßt, ſondern, wenn es ſich um Förderung 
der Landwirtſchaft handelt, aufs kräftigſte unterſtützt und för⸗ 
dert, damit ſie die Gaben und Anlagen, mit welchen ſie dem 
Sande ſchon jo viel genützt haben, auch in der gegenwärtigen 
entſcheidungsvollen Zeit ganz zu deſſen Nutzen entfalten können. 
alle Mühe und Sorgſalt, die auf die Pflege der deutſchen Lande 
virtſchaft in Galizien verwendet wird, wird ſich ebenjo für den 
Staat, wie auch ganz ſicher wieder für die ſlawiſchen Völler une 

eres Landes reichlich lohnen und ſowohl in materieller, wie in 
Korallſcher Beziehung reiche Früchte tragen. 

Es genügt freilich nicht, in dieſer Hinſicht allgemeine Forde⸗ 
rungen zu erheben. Wir müſſen ganz genau darüber klar fein, 
eigentlich geſchehen jol, um der deulſchen Landwirtſchaft da⸗ 
zu zu verhelfen, dag fte beim wirtſchaftlichen Wiederaufbau und 
dei der Löſung der großen wirijhafılia,en ne der nadıjten 
Zeit ihre Aufgabe erfüllen tann, Der Deutſche Voltsrat für 
Galizien und der Verband deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſ⸗ 


geſonderten 
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ſenſchaften haben deshalb in einer beſonderen Denkſchrift, die den 
maßgebenden Stellen überreicht worden iſt, auf die wichtigſten 
Punite hingewieſen, in welchen die in Rede ſtehende Förderung 
zu erfolgen hätte. Neben den altbelannten Forderungen der 
Unterſtützung unſeres Raiffeiſenkaſſenverbandes und des deut⸗ 
ſchen landwirtſchaftlichen Vereinsweſens ſtehen hier auch eine 
Reihe Forderungen, die zwar im einzelnen und in eingeweihten | 
Kreiſen auch längſt und oft erkannt und erhoben worden find, | 
in klarer, überſichtlicher Faſſung aber jetzt zum erſten Male er- 
ſcheinen. Das ijt die Anſtellung und Ausbildung von 
Llandwirtſchaftlichen Wanderlehrern für die deut- 
ſchen Kolonien, die Gründung einer deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Schule in einer größeren Kolonie im 
Mittelpunkte des Landes, die Gewährung einer beſonderen Sub⸗ 
vention zur Errichtung und Förderung von Mol⸗ 
kereien in deutſchen Kolonien, die Gründung einer gez. 
werblichen Fortbildungsſchule beſonders für das Tiſchler⸗ und 
Schloſſergewerbe, die ſyſtematiſche Förderung des deutſchen Sied⸗ | 
Iungswejens. (Der Kenner der Verhältniſſe in Polen weiß, daß | 
der Deutſche Verein für Lodz und Umgegend und feine Qand- 
wirtſchaftliche Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft gleiche Strebens⸗ 
ziele haben und die erſten Schritte zu ihrer Verwirklichung getan 
haben. Auch ihnen fehlt bisher die Hilfe durch die geſetzgeben⸗ 
den Körperſchaften, auch ſie erwarten von der Landesverwaltung 
eine Förderung ihrer dem Lande zugute kommenden Beſtre⸗ 
bungen.) 


Vor allem auf die landwirtſchaftliche Fortbil⸗ 
dung möchten wir heute beſonderen Nachdruck legen. Was bis⸗ 
her bei uns in dieſer Hinſicht mit eigenen Mitteln verſucht wor⸗ 
den iſt, iſt völlig unzureichend. Weder der Bund der chriſtlichen 
Deutſchen, noch der Verband unſerer Raiffeiſenkaſſen können auch 
die hier vorliegenden Aufgaben löſen. Hier muß die Regierung 
helfend beiſpringen, und wir zweifeln nicht, daß ſie es tun wird. 
Denn, wenn irgend wo, ſo handelt ſie hier im eigenſten Intereſſe 
und im Intereſſe der geſamten Bevölkerung. Sendet in unſere 
deutſchen Kolonien ein paar tüchtige landwirtſchaftliche 
Wanderlehrer — gebt den Leuten nur einigermaßen einen 
Begriff von dem Wirtſchaftsweſen, durch welches anderswo die 
Ercrägniſſe erhöht und gesteigert worden find, geht ihnen nur 
ein wenig an die Hand durch Anſchauung und Beiſpiel: und ihr 
werdet jegen, welch reiche Früchte bei dem fo überaus bildungs⸗ 
fähigen und nach Fortſchritr ſtrebenden deutſchen Koloniſten diefe 
Mühe tragen wird! Laßt unſere jungen Burſchen zwei Jahre 
einmal in einer guten landwirtſchaftlichen Schule zubringen — 
und ihr werdet bald erkennen, daß die Koſten für die Gründung 
einer ſolchen Anſtalt ſich zehnfach und hundertfach verzinſen! 
Auch an der deutſchen Landwirtſchaft in Galizien wird ſich das 
Wort bewahrheiten, das Bismarck einmal vom deutſchen Volke 
im ganzen gejagt hat: „Man muß unſerem Volke nur in den 
Sattel helfen, reiten können wird es dann ſchon allein.“ 


Die landwirtſchaftliche Bildung folte ſich nicht nur auf die 
heranwachſende männliche. ſondern ebenſo auf die weibliche 
Jugend erſtrecken. In dieſer Hinſicht wird man gewiß auch an⸗ 
dersmo nach dem Kriege neue Wege jumen; landwirtſchaftliche 
Fortbildungsſchulen auch für junge Mädchen und Frauen, be⸗ 
fonders für Milchwirtſchaft, Kleinviehzucht, Gartenbau, Obſt⸗ 
baumzucht und Obſtverwertung, Hausinduſtrie und dergleichen 
find ebenſo nötig wie landwirtſchaftliche Schulung für die 
Bauern und Bauernſöhne. 


Lebensnotwendigkeiten nennen wir die vorſtehenden Wün⸗ 
ſche und Forderungen. Als ſolche müſſen ſie freilich nicht bloß 
bei der Regierung angeſprochen, ſondern vor allem auch von 
unſerem Volle ſeloſt überall erlannt werden. Hie und da find 
unſere Landleute tatſächlich ſchon in Gefahr geweſen, in einer 
gewiſſen ſtumpfen Ergebung in ihr Schickfal, ſich mit dem Ge- 
danten abzufinden, daß es nun einmal jo ijt und jo bleiben muß 
wie es im Laufe der Zeit geworden ijt. Infolge deſſen haben 
fie hie und da auch in abgelegenen Gegenden jenes Mißtrauen 
und jene Abneigung gegen Fortſchritte, Neuerungen und Weiter⸗ 
bildung angenommen, das die Kulturrückſtändigleit ſo mancher 
anderen Völler verurſacht hat. Hier liegt gegenwärtig die 
Hauptaufgabe. Unermüdlich muß die Aufklarungsarbeit 
getan werden, mijjen die Forderungen, die von den Einſichtigen 
und Weiterblickenden in unſerem Volke als Lebensnotwendig⸗ 
teiten exlannt worden find, von der Gesamtheit aufgenommen 
und innerlich angeeignet werden. Dann zweifeln wir auch nicht, 
daß wir unſere Forderungen nicht nur durchſetzen werden, ſon⸗ 
dern, daß ſie dann auch reiche Früchte für das Wohl unſeres 
Volkes und Vaterlandes bringen werden. 


Deutſche Bauernanſiedlungen 

: * 

in Polen. 

(Fortſetzung.) 
IV. 

Zwiſchen Lodz und Rzgow, am Fuße des Gräberhügels, der 
die Leichen der in den rufſiſchen Nachtangriffen am 22. November 
1914 gefallenen zweitaujend deutſchen und ruſſiſchen Krieger 
birgt, liegt Effingshauſen (Starowa Góra), eine der von 
ber preußiſchen Verwaltung angelegten Stammkolonien. Ihre 
eriten Bewohner waren Einwanderer aus Baden und Sachſen. 
Auch dieje Anſiedlung hat ſich trotz ungünſtiger Bodenverhältniſſe 
gut entwickelt. Als die entſcheidenden Kämpfe fih abſpielten, 
ſaßen die Dorſbewohner in ihren Kellern und durchlebten eine 
grauenvolle Nacht. 

Vieſchiedene der nach Königsbach gekommenen Schwaben⸗ 
und Elſäſſerſamilien wurden nach dem in der Nähe von Pabila⸗ 
nice angelegten Walddorf Hochwald (Marköwla] verpflanzt. 
Hier hat ſich ſchwäbiſche Art und Sprache nicht ſo lange erhalten 
können wie in Königsbach. Die Anſiedlung ging unter denſelben 
Vorausſetzungen wie in den anderen „königlichen“ Dörfern vor 
ſich. Es wurden durch den Wald Straßen gehauen, Plätze ver⸗ 
meſſen und den einzelnen Familien Erbzinsverſchreibungen aus⸗ 
gefolgt. Nicht nur die Aufführung von Wohn⸗ und Wirtſchafts⸗ 
gebäuden und die Ausrüſtung der Anſied'er mit Vieh, Saat und 
Geräten, — auch der Bau von Brunnen geſchah auf Koſten der 
Kriegs⸗ und Domänenlammer. Auch Hochwald hatte viel von 
den Wölfen zu leiden. um Tage überfielen fie die Viehherden 
und in der Nacht drangen ſie in die Höfe ein und zerriſſen die 
Hunde. Einſt lief ein toller Wol; durch die Dorfſtraße und Dik 
elf Einwohner, die eines elenden Todes ſtarben. Als an einem 
der nächſten Tage der Wolf jiġ wi der zeigte und ſich auf eine 
Gruppe ſpielender Kinder jtü-gen wollte, warf ſich ihm ein herz | 


i 


Í 
Í 


| zeijten Familien nicht zurückerſtatten, 
verpflichtet in kürzeſter Zeit von den Hausbeſitzern die Vor⸗ 


— Lu;:-- 


Gatshofe in Poleſie auszuheben. 


Deutſche Pot — Sonntag, den 4. Februar 1917 


Lodzer Woche. 


Zur Kaiſergeburtstagsfeſer am 27. Januar trugen 
die Amtsgebände Flaggenſchmuck. Um 7 Ur früh fand ein 
großes Wecken ſtatt. Zu dem um 459 Uhr in der evangeriſchen 
Johanniskirche ſtattgefundenen Feſtgottesdlenſt hatlen ſich die 
Spitzen der Militär- und Zivilbe hörden, Offziere, Soldalen und 
viele Einwohner der Stadt eingefunden. 
pfarrer Lic. Althaus belt die Festrede. Er ſprach von der Frie⸗ 
densliebe des Kaiſers und jeiner Liebe zum deutſchen Volle. An 
dem Feitgottesdienjt in det latholiſchen Heiligentreuzeirche mah- 
men ebenfalls Offiziere, Soldaten und Einwoyner der Sbaot teil. 
Die Feſtpredigt hielt Herr Gouvernements, farrer Brettle. 
Um %1 Uhr mittags fand vor dem Großen Hiel an der Weexi⸗ 
kauerſtraße der Vorbeimarſch der Beſagungstruppen vor 
dem Herrn Militärgouverneur ſtatt. Eine zahlreiche Zuſchauer⸗ 
ſchar hatte ſich eingefunden, um dem miletärlſchen Sau, piel bei- 
zuwohnen. Feiern fanden im Beamtenheim, im Evangeliſchen 
Lehrerſeminar, in den höheren deutſchen Schulen und im Hujs- 
verein Deutſcher Reichsangehöriger ſtatt. Ueberall herrſchte feſt⸗ 
liche Stimmung. 

Die berechtigten Klagen über die Entwertung der 
deutſchen Mark zugunſten des Nubels gehen weiter, ob- 
gleich die behördliche Verordnung den ſchlinomſten Treibereien 
einen Riegel vorgeſchoben hat. Nun aber tritt wieder eine be⸗ 
reits von früher her belannte Erſcheinung zutage: viele Händler 
wollen nur ruſſiſches Geld nehmen. Andere wieder ſegen den 
Preis ihrer Waren in ruſſiſcher Währung fejt und ne men das 
deutſche Geld nur bei übermähig geringen Umrechnungsſatz an. 
Dieſe Machenſchaften jind unzuläſſig und ſtraf bar. Es 
liegt im allgemeinen Intexeſſe des kaufenden Publikums, daß 
die Weigerung der Handeltreibenden, deutſches Geld anzuneh⸗ 
men, zur Anzeige gebracht wird. Die noch mehrfach unter 
dem Publikum beſtehende Anſicht, daß jih auch der Anzeigende 
ſtraftbar macht, iſt, wie der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ von zu⸗ 
ſtändiger Seite mitgeteilt werd, irrig; jede Ueberſchreitung der 
Verordnung muß vielmehr ſofort zur Anzeige gebracht werden. 


Die Wochenmärkte in Lodz finden am Montag, 
Dienstag und Freitag jeder Woche vom 1. April bis ein⸗ 
ſchließlich den 30. September von früh 6 Uhr bis nachmittags 
4 Uhr und vom 1. Ditgder bis einſchließlich den 31. März von 


früh 7 Uhr bis nachmittags 3 Uhr auf nachſte, enden Plätzen att: 


1. dem Alten Markte, 2. dem Handelsringe, 3. dem 
Grünen Ringe, 4. dem Waſſerringe, 5. dem Zaluter 
Ringe. Märcte außerhalb der bezeichnelen Plätze fin) per- 
boten. Fällt auf die vorbezeichneten Wochentage ein behördlich 
anerkannter feſtgeſetzter Feiertag, jo findet der Wechenmaret am 
vorhergehenden Weretage ſtatt. Drei Tage vor Oſtern, Pfing⸗ 
ſten und Weihnachten, ebenſo vor dem jüdiſchen Oſter⸗, Pring- 
und Neujahrsfeſte finden während der angegebenen Stunden 
täglich Märkte ſtatt. Privatmärtte bedürfen einer beſonberen, 
vom Magiſtrat zu erteilenden Konzeſſton, in der die Warittage 
und die zum Handel zugelaſſenen Waren beſtimmt werden. Auf 
dieſen Märkten darf im allgemeinen, vorbe,altlid; einer bejon- 
ders beim Magiſtrat nachzuſuchenden Genehmigung, nur an den⸗ 
ſelben Tagen gehandelt werden, wie auf den öffentlichen Märk⸗ 
ten. Als Markt gilt auch der Handel, der in nicht vollkommen 
geſchloſſenen Räumen ſtattfindet, alſo auch der Handel in feſten 
ladenähnlichen Ständen. Für das Maritſtandsgeld gilt der be- 
reits am 17. Dezember 1916 veröffentlichte Tarif. Das Marit- 
ſtandsgeld ijt abgezählt bereitzuhalten. 


Die für das Gebiet des Generalgouvernements Warſchau be- 
reits aufgehobene Beſchränkung, daß Privattele⸗ 
gramme nicht mehr als 15 Wörter enthalten dürfen, iſt nun⸗ 
mehr auch für den Verlehr mit Deutſchland und mit dem Bol: 
gebiet des Oberbefehlshaber Oſt aufgehoben worden. 


Das Brot⸗ und Mehlverteilungskomitee hat 
an die ihm unterſtellten Brotlartenausgabeſtellen ein Rund⸗ 
ſchreiben gerichtet, dem folgendes zu enine, men ijt: Infolge häu⸗ 
figer Mißbräuche ſeitens der Hausbeſiger und Hausbver aner, 
die darin beſte en, daß fie Zeugniſſe für angeblich in ihrem 
Hauſe wohnende Perſonen ausstellen, oder die Zeugniſſe ser vers 
jind die Ausgabeſtellen 


ſtellung neuer Einwohner verzeichniſſe zu ver⸗ 
langen, die mit der Unterſchrift des Hausbeſitzers oder Hausver⸗ 
walters, dem Datum und Stempel verſehen ſein müſſen. Die 
Aufſichtsbeamten ind unabhängig davon vereflichtet, die Mel⸗ 
debücher in den Häujern zu kontrollieren und dieje mit 
den Büchern der Ausgabeſtellen zu vergleichen. Bei etwaigen 
Mißbräuchen jolen die Hausbejiker cder Hausverwalter zur ge⸗ 
richtlichen Verantwortung gezogen werden. Im Rundſchreiben 


Herr Geuvernements⸗ 


wird nochmals darauf hingewieſen, daß die Brotlartenausgabe⸗ 
tlien um 9 Uhr früh geöffnet werden müſſen und die 
Angestellten mit der ſoforlegen Abſertigung der Intereſſenten 
zu beginnen haben. Um 4 uhr nachmittags werven die 
Ausgabeſtellen geſchloſſen. Yubli.um, das um 4 Uhr er 
ſchlenen war, muß noch abgefertigt werden. 


Am Sonntag morgen verſchied in Zgierz der Großindu⸗ 
ſtrielte und Ehrenbürger Julius Robert Borſt im Alter von 
79 Jahren. Julius borjt war einer der angefehenſten Bürger 
der Sidt und beileidete viele Ehrenämter. 

Ebenfalls in 3Zgierz ſtarb am Sonntag abend der in wer 
ten Kreijen berannte Prediger Albert Gutſche. Er wurde am 
9. Dezember 1853 zu Belchalow geboren. Nach Vollendung ſeiner 
Studien am Prediger⸗Seminar in Hamburg⸗Horn ift er 1888 als 
Hilfsprebiger der Lodzer Baptiſten⸗ Gemeinde crdis 
niert worden. Zwei Fa re jpüter wurde er zum Prediger der 
hieſigen Vaptiſten⸗ Gemeinde gewäzlt, wo er 14 Jahre mit Segen 
und großer Aufopferung gewirkt hat. Von 1904 bis 1010 war er 
Prediger der Gemeinde Radawezyk und von 1911 ab bis zu 
feinem Tode ſtand er in ſegensreicher Arbeit in der Gemei ge 
Zgierz. Ueberall wurde ihm großes Vertrauen entgegenge⸗ 
bracht. Auch im Kreiſe feiner Amtsbrüder war er feines laute⸗ 
ren, kollegialen und aufrichtigen Characters wegen beliebt. 


Aus unſerem Vereins: 
und Geſellſchaftsleben. 


Ortsgruppe Lodz des Deutſchen Vereins. 

Am 10. Februar, abens 7 Uhr, hält Herr Dr. M. 
Wagner in der Aula des Deutſchen Gymnajiums einen Bors 
trag über das Thema: „Der Geiſt der modernen deut⸗ 
ſchen Literatur“. Die Mitglieder des Deutſchen Vereins, 
auch der Jugendabteilung, find zu zahlreichem Beſuch eingeladen. 
Ein Eintrittsgeld ift nicht feſtgeſetzt, freiwillige Spenden wers 
den zum Beſten des Wiederaufbaues des niedergebrannten Schul⸗ 
und Bethauſes in Königsbach verwendet. 


Die Geſchäftsſtelle der Laudwirtſchaftlichen Bezugs⸗ 

und Abfſatzgeſellſchaft des Deutſchen Vereins 
iſt am 1. Februar von der Petrikauer Straße 100 nach der 
Nawratſtraße 30 übertragen worden. In dieſem yaufe 
befindet jiġ auch die Cauptgeſchäſtsſtelle der „Deutſchen Selbſt⸗ 
hitje“; es jind dort geeignete Lagerräume vorhanden. Die Mit- 
glieder werden gebeten, von dieſer Veränderung Kenntnis zu 
nehmen. 


Akademiſche Vorlefungen in der Aula 
des Teutſchen Eymnaſiums. 

Montag, den 5. Februar, um 6 Uhr, lieſt Oberlehrer 
Nobert Treut über die Geſchichte Deutſchlands. 

Dienstag, den 6. Februar, um 7 Uhr, Dr. Schnapperelle 
über die Geſchichte der deutſchen Literatur. 

Donnerstag, den 8. Februar, um 7 Uhr, Dr. Schnap⸗ 
perelle über die Geſchichte der deutſchen Literatur. 

Freitag, den 9. Februar, um 6 Uhr, Oberlehrer Robert 
Treut über die Geſchichte der deutſchen Literatur, und um 
7 Uhr Frl. Anna Ziegler über Kunſtgeſchichte (Lichtbilder⸗ 
vortrag). 

Sonnabend, den 10. Februar, 
Wagner über Julius Slowazki. 


Kaiſergeburtstags feier im Hilfsverein 
Deutſcher Reichsangehöriger, 

Die Kaiſergeburtstagsfeiern, welche der Hilfsverein Deut⸗ 
jer Reichsangehöriger auch vor dem Kriege alljährlich abhielt, 
gehörten immer zu den ſchönſten Veranſtaltungen des rührigen 
Vereins. Wie hätte in dieſem Jahre, da jo viele reichsdeutſche 
Beamte hier in Lodz weilen, am Sonnabend der kleine Saal des 
Männergeſangvereins nicht bis auf den letzten Platz gefüllt fein 
follen! Gegen 9 Uhr abends nahm das ejt, das den ſchlichten 
Cyaraster eines Familienabends trug, jeinen Anfang. 
Der Vorſitzende des Vereins, Herr Alexander Wehr, hielt 
eine Anſprache ungefahr folgenden Inzalts: „Vere,tie Lands⸗ 
leute! Kaiſerfeſt ijt Volesfeſt, und jo find denn auch wir, fern 


um 6 Uhr, Dr. Malte 


von der Heimat, heute hier verſammelt, um das Wiegenfeſt un⸗ 


jeres geliebten Kaiſers den Veryülinijien entſprechend feſtlich zu 
begehen. Immer haben wir hier in der Ferne lebhaften Anteil 
genommen an allen Ereigniſſen, die unſer teures Vaterland be⸗ 
trafen, ſollten wir da heute den Ehrentag ds Oberhaupres des 
Siaates jpurlos an uns vorübergehen laſſen? 26 Jahre war es 
unſerem geliebten Kaiſer vergönnt, unſerem Valerlande den 
Frieden zu erhalten, bis ſchließlich die Ländergier unſerer Feinde 


hafter Mann entgegen, umſchlang ihn und hielt ihn ſo lange feſt, 
bis einige herbeigeeilte Männer ihn erſchlugen. Die Regierung 
ließ dem braven Mann von Scchwald eine Jahresrente von 
5 Rubel auszahlen. Nicht leicht war es den Hochwäldern, ſich 
emporzuarbeiten. Der Anbau von Tabak, Zichorien⸗ und Farb⸗ 
pflanzen ſicherte ihnen einen mäßigen Wohlſtand. Velannt wur: 
den die Hoc wälder Kirmesſeiern. Nach dem ſtillen und wenig 
Abwechſlung bietenden Arbeitsleben, das die Hochwälder das 
Jahr hindurch führten, fühlten ſie den Drang, an einigen Tagen 
des Jahres recht ausgelaſſen zu fein, Es wurde in allen Hufen 
gebaden und geſchlachtet, man lud Gäſte ein und ließ es ſich bei 
Muſik und Tanz eine Woche lang wohl fein. — Bewohner des 
benachbarten polniſchen Dorfes Poleſie iamen einſt während des 
Aufſtandes von 1803 und forderten die Hochwälder auf, ſich io nen 
anzuſchließen und ihnen zu helfen, ein In, urgentenneſt auf dem 
Mit Genen und Heugabeln 
dewaffnet, leiſteten die Hochwälder den Poleſiern Gefolgschaft. 
Unterwegs bejannen jie ſich eines andern und fanden, daß es 
klüger fei, ſich neutral zu verhalten. Deshalb machten fie Kehrt 
und überliefen es den polniſchen Nachbarn, die Auſſtändiſchen 
auf dem Gute gefangen zu neymen und fie an das ruſſiſche 
Militär auszuliefern. — Während der Kämpfe um Pabianice, 
Anfang Dezember 1914, find auch einige Wirtſchaften in Hoch⸗ 
wald zuſammengeſchoſſen worden. Groß ijt auch der Sachſchaden, 
den die Dorfbewohner durch Wegnaſme von Vieh, Getreide uſw. 


erlitten. Aber noch ſchlemmer erging es der nahen Tochter⸗ 
kolonie Wymyslow, die faſt vollſtändig ſberenterge⸗ 
brannt war. 

Wäy rend der Zeit der preußiſchen Herrſchaft Te’ en viele 


polniſche Grund,erren das von teten Jotſa, ten oder Nai barn 
begonnene Koloniſationswer“ fort. So gildie der damalige 
polniſche Juſtizminiſter Graf éig Lublenſei 1806 in der Nähe 
des heutigen Zyrardow elf deutſche Kolonien, die »r zu dem 
evangeliſchen Kirchſpiel Wiskitki zuſammenſchließen 


ließ. 


Vor der Räumung Warſchaus haben die Ruſſen die dortigen 
Deutſchen verſchleypt. — Auch der in der Yuye von Lodz ots 
güterie Raphael Bratuszewſei bemühte ſich um die Unjieolung 
deutſcher Koloniſten. In ſeinen ausgedehnten Wäldern wurde 
um das Jahr 1800 die Kolonie Groß⸗Bruſchitz angelege; 
ihr reisten ſich bald andere „Hauländer“⸗Anſied rungen: Klein⸗ 
Bruſchitz, Ruda⸗Dugaj. Adamow, Rompin u. a. an. 
Auch das frühere fajt reindeutſche Weberſtaotchen Alexanerow 
verbantt ſeine Entſtehyung dieſem weitſichtigen und um die Ent⸗ 
widiung jener Gegend verdienten Wiann, Seinem Beit el 
folgten andere Nachbarn, jo der Guisserr von Baruz ehen, 
Statowſei, der 1811 die Kolonie Huta Bardzjinsia grun⸗ 
dete. Und unweit davon legte der Gulsbeſiger Kosobudgel dee 
Kolonie Dombrowa an. In ſpareren Jagren earſtanben in 
der Nähe die Kolonien Wladysıawow (Gründer a-se 
üger Waen), Maryslawow (Gründer Gsbeſcger 
Danecei) u. a. Die Gegeno um Alexandrow ijt zu einem fajt gè- 
ſcchloſſenen deutſchen Siedlungsgebiet geworden. 

In der Nähe des heutigen Tomaſchow cuenand ſchon 1797 
auf dem „Saniower Hauland“, deſſen Eigentümer dex Gutsbe⸗ 
ſitzer Tyminſei war, die Kolonie Loncztowice. Mubwirie 
aus der Bromberger Gegend ſiedelten ſich hier an und rodeten die 
Wälder aus. Auch hier folgten bald andere Gutsbeſitzer dem 
Beiſpiel ihres Standesgenoſſen und gründeten die deutſchen 
Walodörſer Maxymow, Lipianti, Wytno, Ciosny, 
MNaxymilianow u. a. 

So Wurde vor andert Jahren das polniſche Land mit einem 
Rei; deuler Anſtedlaungen aberzogen. In emſiger Arbeit 
rosetten die deutſchen „Hauländer die meilen⸗ 
neiten Wälder um Lodz aus, klegten Dörfer und 
ädtiſche Anſiedlungen an und legten den 
Grund zum Wohlſtandunſerer Gegend. 


(Schluß folgt.) 


in dem Beſtreden, unſer angeſtammtes Vaterland und das ihm 
verbündete Oeſterreich zu vernichten und aufzuteilen, dieſen 
ſchweren und ſchrecklichen Krieg entfeſſelten. Dank unſerer De- 
währten Heeresleitung, unjerer vortrefflichen Organiſation und 
unſerer über alles Lob erhabenen, nie ermüdenden Truppen 
haben wir bis jetzt Ungeahntes erreicht. Im Vertrauen auf das 
Sprichwort „Der alte gute Gott lebt noch und verläßt keinen 
braven Deutſchen“ hoffen wir, daß Gott unſerm Vaterland zu 
einem baldigen glorreichen Frieden verhelfen wird. Mit dieſem 
Wunſche erhebe ich mein Glas und bitte Sie, mit mir in den 
Ruf einzuſtimmen: Gott ſegne, beſchütze und erhalte unſeren all⸗ 
geliebten, teuren Kaiſer. Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. 
lebe hoch!“ — Alle Anweſenden ſtimmten ſtehend das „Heil dir 
im Siegerkranz“ an. 
Glückwunſchtelegramm an Seine Majeſtät, das folgenden Wort⸗ 
laut hatte: „Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm II., Hauptquartier, 
Die anläßlich der Geburtstagsfeier Eurer Majeſtät verſammel⸗ 
ten Mitglieder bringen in unwandelbarer Treue ihre tiefgefühl⸗ 
teſten Glückwünſche dar. Gott ſegne, beſchütze und erhalte Eure 
Majeſtät! Hilfsverein Deutſcher Reichsangehöriger in Lodz. Vor⸗ 
gender Alex. Wehr.“ — Herr H. R. Wahlmann hielt eine 
Anſprache, in der er die großen Verdienſte des Vereinsvorſitzen⸗ 
den, Herrn Wehr, hervorhob, und überreichte ihm eine von den 
Mitgliedern aus Anlaß des zehnjährigen Beſtehens des Vereins 
geſtiftete Adreſſe, die von dem Lodzer Malermeiſter, Herrn Her⸗ 
mann Brüſch, der ebenfalls Mitglied des Vereins iſt, künſt⸗ 
leriſch ausgeführt und von dem Vorſtande ſowie den an der Feier 
teilnehmenden Mitgliedern unterzeichnet worden war. Der un⸗ 
terhaltende Teil des Abends brachte humorvolle Vorträge eines 
Feldgrauen des Herrn H. Peiſch, einige Lieder, unter Klavier⸗ 
begleitung ſehr hübſch geſungen von Frl. Margarete Grok- 
mann, ferner Liedervorträge des Herrn Franz Pulmer. Ein 
Streichquintett, beſtehend aus Mitgliedern der Kapelle des Land⸗ 
ſturmbataillons verſchönte den Abend. Von den Herren Wehr 
und Heinrich Kinzler wurden auf die Damen und auf die 
Feldgrauen Trinkſprüche ausgebracht. 


Deutſche Wählerverſammlung. 

Der unabhängige deutſche Wahlausſchuß hatte für Sonnta 
nachmittag eine Verſammlung für die Wähler der 6. Kurie nach 
dem Meiſterhauſe einberufen. Um 4 Uhr eröffnete der neuge⸗ 
wählte Stadtverordnete Hermann Fiedler die gut beſuchte 
Verſammlung. Er dankte den Wählern für das ihm bekundete 
Vertrauen und verſprach, nach beſten Kräften für die Intereſſen 
der Deutſchen, insbeſondere aber der Angeſtellten und Arbeiter 
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zu wirlen. Gewerkſchaftsſekretär Neumann beleuchtete das 


Wahlergebnis nach verſchiedenen Richtungen hin, zeigte, welch 
große Schwierigkeiten bei der Agitacion fh den Deutſchen ent- 


gegenſtellten, wies in die Zukunft und kam zu dem Schluß, daß 


nur engſter Zuſammenſchluß aller Deutſchen in 
einer kraftvollen Organiſation den Deutſchen helfen kann. Der 
„Deutſche Verein“ ſei die einzige Quelle, aus der das 
Deutſchtum immer wieder neue Kraft ſchöpfen werde. Ihn gelte 
es zu ſtärken. Jeder Deutſche müſſe ſich ihm anſchließen. Für 
die deutſchen Wähler der 6. Kurie ſei aber noch ein beſonderer 
Zuſammenſchluß nötig zur Verteidigung der ſazialen Intereſſen 
der ärmeren Bevölkerung. Das ſei die „Chriſtliche Ge⸗ 
werkſchaft“, die aus eigenet Kraft die Wahl für die 6. Kurie 
durchgeführt habe und die ungebeugt aus der Not des Krieges 
hervorgehen werde. Ihr müſſen ſich alle unteren Meiſter, Ange⸗ 
ſbellten und Arbeiter anſchließen. Herr Fiedler machte darz 
auf aufmerkſam, daß er von Zeit zu Zeit ſeine Wähler zuſammen⸗ 
rufen werde, um ihnen Rechenſchaft über ſeine Tätigkeit zu geben 
und ihre Wünſche zu hören. Er werde regelmäßig wöchentlich 
einmal im Büro der Gewerkſchaft Sprechſtunde für ſtädtiſche An⸗ 
gelegenheiten abhalten. * 
Pabianice, 
Am Dienstag, dem 13. Februar, 6 Uhr abends, hält 
Herr Gouvernementspfarter Lic. Althaus in der Aula des 
Deutſchen Progymnaſiums (Betſaal der Brüdergemeinde) einen 
Vortrag über die religiöſe Erziehung des Kindes. 
Am Sonntag, dem 11. Februar, nachmittags 4 Uhr, 
findet in der evangeliſchen Kirche Militärgottesdienſt 
ftatt, Prediger: Gouvernementspfarrer Lic. Althaus. 


Strykow. 
Die Ortsgruppe Strykow des Deutſchen Vereins hatte für 


Sonnabend, den 27. Januar, zu einem der regelmäßig alle vier- | 


zehn Tage ſtattfindenden Familienabende im Haufe 
3ofel eingeladen, Ueber 100 Perſonen, alles Mitglieder und 
deren Angehörigen aus Strykow und den benachbarten Orten, 
darunter einige ſeldgraue Gäſte, waren anweſend. Der erſte 
Vorsitzende Herr Richter Georg Weigold begrüßte die Er- 
ſchienenen in herzlicher Weiſe. Da am 27. Januar des Kaiſers 
Geburtstag war, ergab es ſich von jelbit, daß die Redner in ihren 
Anſprachen der Perſönlichkeit des deutſchen Kaiſers, feiner ilr- 
jorge für das deutſche Volk und feiner oft bekundeten Friedens- 
liebe gedachten und hervorhoben, daß auch die Deutſchen in 
Polen, die durch die Tapferkeit der deutſchen Heere vor der Aus⸗ 
ſiedlung, dem Abſchub nach Nußland, mit einem Wort vor der 
Vernichtung bewahrt blieben, berechtigten Grund zur Dankbar⸗ 
keit gegen den Herrſcher des deutſchen Volkes haben, der durch 
die Antwort auf das Telegramm deutſcher Männer und Fraue! 
in Rosg die Deutſchen in Polen feines Wohlwollens verſtchert 
habe. Dies kam ſowohl in der wohlgeſetzten Anſprache des 
2. Vorſitzenden Herrn Apotheker Kelm, der zum Feſthalten an 
der deut lrt und zu deutſcher Einigkeit aufrief, als auch in 
der halbſtündigen Rede des Herrn Redakteur Flierl über 
Gegenwarts⸗ und Deutſchtumsfragen zum Ausdruck. Mit Er- 
griſſenheit lauſchten die Verſammelten den Ausführungen, und 
als der tüchtige Bläſerchor der Strykower Gemeinde ein deutz 
ſches Lied anſtimmte, jangen alle freudig mit. Schulkinder boten 
verjwieoene von Herrn Lehrer Hättig eingeübte Vorführun⸗ 
gen und arugen Gedichte vor, Lehrer Lättig ſelber rezitierte ein 
ſchönes Cedicht von Wildenbruch und jang ſpäter ein Volkslied. 
Einen Hauptpunkt bildete die Auſſührung von zwei kurzen Ein⸗ 
altern, ſeit Menſchengedenken die erſte deutſche Theaterauf⸗ 
führung in Strytow üderzaupt! Mit liebevoller Sorgfalt hatte 
man eine Bühne zurechtgezimmert und geſchmackvoll ausgeſtattet. 
Die Leitwirtenden: Srunlein Kohlmenn, Frau Jabs und 
die Herren Albert Weigold, Theodor Bergſträſſer und 
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Herr Alexander Wehr verlas darauf ein 
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koſtet hat, aber auch dankbare Anerkennung fand. Der aus 
Damen und Herren beſtehende Vereinschor ſang recht ausdrucks⸗ 
voll das erwählte Vereinslied, Herr Flierl ſprach noch ein 


genen Lied „Ein fejte Burg iſt unfer Gott“ die Veranſtaltung 
ihr Ende fand. In den Nebenräumen blieb man noch längere 
Zeit zu gemütlicher Unterhaltung zuſammen. Die Teilnehmer 
an dem Feſt werden gerne an die ſchönen Stunden zurückdenken, 
die Eintracht und guter Wille geſchaſſen hat. Allen, die ſich um 
das Gelingen verdient gemacht haben, auch wenn ſie hier nicht 
genannt ſind, gebührt herzlicher Dank. 


Borchuweag. 

Am Sonntag nachmittag verſammelten ſich zahlreiche Mit⸗ 
glieder der Ortsgruppe Borchuwka des Deutſchen Vereins im 
gaſtlichen Hauſe des Schriftführers der Ortsgruppe Herrn Fa⸗ 
brikbeſitzer Struſe in Dobiefhlow, Nach der Erörterung von 
Vereinsangelegenheiten durch Herrn Struje hielt Herr Redak⸗ 
teur Flierl einen längeren Vortrag über deutſche Gegen- 
wartsfragen und ermunterte am Schluſſe feiner Ausführungen 
die Mitglieder zu treuem Feſthalten und tätiger Mitarbeit an 
der deutſchen Sache. Die Verſammelten, die trotz der ſtrengen 
Kälte den weiten Weg zum Verſammlungsort nicht geſcheur 
hatten, beteiligten ſich lebhaft an der anſchließenden allgemeinen 
Aussprache. Herr Kreistagsabgeordneter Gummelt empfahl 
den Mitgliedern den gemeinſchaftlichen Bezug von Bedarfs⸗ 
artikeln durch die Landwirtſchaftliche Bezugs⸗ und Abſatzgeſell⸗ 
ſchaft des Vereins. 


— — 


Vortrag Wilhelm Vötſche. 

„Kampf, Heldentum und Waffe in der Natur“ 
lautet das Thema eines Lichtbilder⸗Vortrags, den der bekannte 
Naturwiſſenſchaftler Wilhelm Bölſche am 7. Februat im 
Konzertſaale halten wird. An zahlreichen Bildern aus dem 
Tier⸗ und Pflanzenleben werden die intereſſanten Vorſtufen mo⸗ 
derner Kriegs⸗ und Waffentechnik eingehend erläutert werden. 
Das Tier erſcheint als Schütze, als Unterfeeboot, als Flugappa⸗ 
rat, als Scheinwerfer, als elektriſche Batterie, es ſchließt Bünd⸗ 
niſſe zu gemeinſamer Verteidigung, entwickelt beſondere „Solda⸗ 
ten“ in ſeinen Staaten. Karten ſind in der Leihbibliothek von 
Alfred Strauch, Bahnſtraße 16, zu haben. 


Silberne Hochzeit. 

Das Mitglied des Deutſchen Vereins Guftan Adolf Hübner 
mit ſeiner Ehefrau Margarete, geb. Heine, feiert am 6. Februar 
| fein filbernes Ehejubiläum. Herzliche Glückwünſche zu dieſem 
Ehrentag! 


* 
Jugendabteilung der Deutſchen 
Vereins. 

Die getrennten Verſammlungen der Jugendabteilung am 
vergangenen Sonntag verliefen in beſter Weiſe. Die jungen 
Damen unterhielten ſich im Lehrerſeminar bei Geſang, humo⸗ 
riſtiſchen Darbietungen, Gedichtvorträgen und dergl.; die jungen 
Männer waren im Vereinslokal verſammelt. Die gute Stim⸗ 
mung, die hier wie dort herrſchte, bewies, daß in der Jugend⸗ 
abteilung ein echt kametadſchaftlicher Geiſt Fuß gefaßt hat, der 
bei dieſen Veranſtaltungen ebenſo zum Ausdruck kam, als bei 
den üblichen gemeinſamen Zuſammenkünften. 

Heute, Sonntag, den 4. Februar, finden um 4 Uhr nach⸗ 
mittags wieder getrennte Verſammlungen ſtatt. Junge Damen 
verſammeln ſich im neuen Jugendheim in der Petrikauer 
Straße 100, wo u. a. Herr Weigt einen Vortrag über 
Ludwig Richter, den Maler deutſchen Familienlebens, 
halten wird. Die Zuſammenkunft der jungen Männer iſt im 
Vereinslokal Evangeliſche Straße 5. 

Für Sonnabend, den 10, Februar, abends 8 Uhr, ift 
für evangeliſche junge Männer im Lehrerſeminar in der Evan⸗ 
geliſchen Straße der zweite religiöfe Diskuſſionsabend angeſetzt, 
an dem das Thema „Die Freiheit des Menſchen“ zu Ende be⸗ 
ſprochen werden ſoll. 

Im neuen Jugendheim, Petrikauerſtraße 100, wird tonnen- 
den Dienstag, den 6. Februar, 8 Uhr abends, Herr Weigt 
über „Die Aufgabe des Werbeausſchuſſes“ Vortrag halten, wozu 
alle Mitglieder der Jugendabteilung, die ſich für die Werbe⸗ 
arbeit intereſſieren, recht herzlich eingeladen werden. 


Deutſches Theater. 

Am Dienstag abend hielt Herr Redakteur Heinrich Zim⸗ 
mermann im Deutſchen Theater einen durch die vielen Wie⸗ 
derholungsaufführungen von „Peer Gynt“ veranlaßten Vor- 
trag über Ibſen undſein Werk „Peer Gynt“. Der 
ſehr ſtarke Beſuch bewies das große Intereſſe des Lodzer Publi- 
kums für den norwegiſchen Dichter. Herr Zimmermann ſprach 
zunächſt im allgemeinen über Ibſen und darüber „was er durch 
ſeine Werke der Menſchheit mitteilen will“ und wies dann darauf 
hin, daß die meiſten ſeiner Werke allegoriſch find und mit einem 
Fragezeichen enden. In kurzen Sätzen verſuchte der Redner Ibſen 
als den Individualiſten kenntlich zu machen, der abſeits vom 
Weg der Menge nach neuer Erkenntnis ringt und tiefes Erleben 
dichteriſch geſtaltet. Hierauf begann er Peer Gynt zu charak⸗ 
teriſieren: Peer Gynt den Jüngling, dem Traum und Wirklich⸗ 
| teit ſich in eines verwiſchen, Peer Gynt den Mann, der den Sinn 
des Lebens im Erhaſchen, Zugreifen und rückſichtsloſen Spielen- 
| laſſen der Kräfte ſucht und Peer Gynt den Greis, der einfieht, daß 
er in der Irre ging. Durch Vergleiche zwiſchen Peer Gynt und 
Ibſens anderer groß gezeichneten Geſtalt, Brandt, verſuchte Herr 
Zimmermann es dem Publikum klar zu machen, was Ibſen durch 
Peer Synt jagen will. Brandt, der danach ſtrebt, ſich ſelbſt treu 
zu ſein, der die Gemeinſchaft der Menſchen, ſein Weib verläßt 
und in Einſamkeit und Grauen für ſeine Idee ſtirbt — und Peer 
Gynt, deſſen Streben dahin geht, ſich ſelbſt genug zu ſein, der die 
dem andern geraubte Braut verſtößt, die liebende Solveig ver⸗ 
läßt, um in die Welt hinauszugehen, um das Leben in vollen 
Zügen zu genießen. Beiden Werken liegt ein Motiv zugrunde, 
die Schickſalsfrage: Wie kann ich ęelücklich werden? Weil Peer 
Gynt danach trachtet, Rý ſelbſt genug zu ſein, muß ſein Leben ein 


| 


kräftiges Schlüßwort, worauf mit dem gemeinſchaftlich geſun⸗ 
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„Prinz Friedrich v. Homburg“, dies aus glühen⸗ 
dem Stolz auf deutſches Weſen und heiliger Vaterlandsliebe ges 
borene Schauſpiel Heinrich v. Kleiſt's, wählte die Theater- 
leitung als Feſtaufführung zu des deutſchen Kaiſers Geburts⸗ 
tag. Die Verherrlichung der preußiſchen Zucht und Disziplin, der 
Kameradentreue und der an hüchſter Stelle waltenden gerechten 
Milde kann zu keiner Zeit ſtärker wirlen als heute, da der große 
Krieg alle die Tugenden, welche das deutſche Volk groß und ſtark 
gemacht haben, aufs neue prächtig offenbart. Freilich, es gibt 
in Lodz ſo manchen Deutſchen, der die Geſchichte ſeiner Vorfahren 
nicht kennt, dem Kleiſts Schauſpiel eine fremde Begebenheit 
bleibt. Wie aber ergreift es jeden, der ſich wieder und wieder in 
die Heldengeſchichte eines Volles vertieft! Die Aufführung, 
vorzüglich wie ſie war, iſt ein Verdienſt des Deutſchen 
Theaters, den jeder wahre Freund deutſcher Kunſt zu ſcha gen 
weiß. Die Leiter der deutſchen Lehranſtalten, Erzieher und 
Eltern lollten ihre Schüler und Kinder ins Theater ſchicken, wenn 
dieſes Stück noch einmal wiederholt wird. Direitor Walter 
Waſſermann trat in der Hauptrolle als jugendlicher Held 
auf. Das war eine freudige Ueberraschung. Er ſpielte den Prins 
zen mit elementarer Kraft, jugendlicher Ueberſchwang, echt deut⸗ 
ſcher Geiſt war in ihm lebendig. Ihm ſtellte nicht weniger aus⸗ 
drucksvoll Wilhelm Rodewald den ſtrengen aber gerechten 
märkiſchen Kurfürſten gegenüber. Ausgezeichnet in Maske und 
Spiel war der Oberſt Kottwitz des Hans Reinhardt. Alma 
Heldburg als Natalie zeigte viele gewinnende Züge, ebenjo 
Iſa Langen als Kurfürjtin. Die Offiziere des Stuͤcks, Emil 
Berger, Schottelius, Artur Schwerſenſti, Ralph 
Kempner-Turrap, Felix Glogau u. a. boten durchweg 
gute Leiſtungen. Ein hohes Lob verdient die Spielleitung für 
die glänzende Ausſtattung und prächtige ſzeniſche Geſtaltung, 
Die Beſucher lohnten die Auführung mit dancbarem Beifall, 


Politiſche Wochenſchau. 


Das ſchönſte Geſchenk des deulihen Volkes. das es 
dem Kailer zum Geburtstage darbrachte, beſtand in 
der einmütigen Aeußerung des unbeirrbaren Willens 
zum Siege. Enger noch, als an den vorhergehenden Kriegs⸗ 
geburtstagen ſcharte ſich das Volk um ſeinen Führer, bereit ihm 
zu folgen durch Kampf und Sieg zum Frieden. Und wie in den 
erſten Auguſttagen 1914, jo fand der Kaiſer auch jetzt nach der 
zweiten Kriegserklärung der Feinde ein einiges Volk um ſich. 
In feinem Danke an ſein Volk hebt der Kaiſer beſonders hervor, 
daß aus allen Kundgebungen ihm in überwältigender Kraft und 
Einmütigkeit die Entrüſtung über die ſchnöde Zurückweiſung 
des Friedensangebotes und die enthüllten ſchändlichen Pläne 
unſerer Feinde, ſowie das Gelöbnis, jedes Opfer an Gut und 
Blut freudig zu tragen, um das Vaterland vor der ihm zuge⸗ 
dachten Erniedrigung zu bewahren und den verweigerten Frie⸗ 
den mit allem Nachdruck der Wafſen zu erzwingen, entgegenge⸗ 
kungen habe. — Ueberall im Reiche, bei den Verbündeten und 
in den beſetzten Gebieten wurde der Geburtstag Kaiſer Wilhelms 
in ſchlichter Weiſe, der Zeit entſprechend, aber würdig begangen. 
Beſonders eindrucksvoll ſcheint die Feier in der altfranzöſiſchen 
Königsſtadt Laon geweſen zu ſein. Ein alter, angeſehener Bür⸗ 
ger der Stadt äußerte ſich barüber in folgenden bemerkenswerten 
Worten: „Ich habe dieſe Feier nun ſchon dreimal in unſerer 
Stadt geſehen, und jedesmal ſcheint es mir Jo, als ob die Deute 
ſchen ihren Kaiſer höher verehrten. Es iſt ein Unglück Frank⸗ 
reichs, daß wir nicht auch eine Kraft beſitzen, welche uns jo eins 
mütig hinreißt, wie die Deutſchen die hohe Verehrung für ihren 
Kaiſer.“ — Auch der Proviſoriſche Polniſche Staatsrat hat dem 
Kaiſer ein Glückwunſchtelegramm geſandt, für das der Kaiſer 
in huldvoller Weile gedankt und gleichzeitig der verantwortungs⸗ 
vollen Arbeit des Proviſoriſchen Staatsrats ſegensreichen Ere 
folg wünſcht. — Nicht unerwähnt darf auch das Telegramm des 
Provlſoriſchen Staatsrats an den Präſidenten Wilſon bleiben, 
in dem des polniſchen Volkes Dank zum Ausdruck gebracht wird 
für des Präsidenten amtliche Erklärung, daß die Unabhängigkeit 
des polniſchen States die einzige gerechte Löſung der polniſchen, 
Frage ſei. 

Die Wilſonſche Botſchaft ijt vom deute 
then Auswärtigen Amte durch eine fachliche, 
des deutſchen Volkes und ſeiner Erfolge mitrs 
dige Note erwidert worden. In dieſer wird erſt der 
verſchiedenen Punkte Erwähnung getan, in denen die Auffaſſung 
der deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes mit der in der 
Botſchaft zum Ausdruck gebrachten übereinſtimmt. Sodann wird 
darauf hingewieſen, daß der Zehnverband dem Verſöh⸗ 
nungswunſch den Vernichtungswunſch entgegen⸗ 
geſtellt habe, was beweiſe, daß die Feinde den Kampf bis zum 
äußerſten wollen. Dadurch jei eine neue Sachlage ents 
ſtanden, die auch Deutſchland zu neuen Entſchlüſſen „zwinge. 
Dieſes müſſe nun, wenn es dem hohen Sinne der Menſchlichkeit 
dienen und ſich an den eigenen Volksgenoſſen nicht verſündigen 
wolle, den ihm von neuem aufgezwungenen Kampf ums Daſein 
unter vollem Einſatz aller Waffen fortführen. 
Auch die Beſchränkung müſſe nun fortfallen, die es fih bisher in 
der Verwendung ſeiner Kampfmittel zur See auferlegt habe. — 
Zuſammen mit dieſer Note wurde eine Denkſchrift übergeben, in 
der die Sperrgebiete um Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Italien und das öſtliche Mittelmeer bezeichnet 
werden, in denen vom 1. Februar 1917 ab jedem Seever⸗ 
kehr ohne weiteres mit allen Waffen entgegengetreten 
wird Nur Paſſagierdampfern, die keine Bannware führen, 
wird es geſtattet ſein, beſtimmte Seewege zu befahren und 
Hafenorte anzulauſen. Auch den Regierungen der anderen neu⸗ 
tralen Staaten find entſprechende Noten übermittelt worden. — Der 
Reichskanzler hat ſich dem Hauptausſchuß des Reichstages gegen⸗ 
nüber ebenfalls über dieje Denkſchrift geäußert und hierbei bes 
tont, daß Admiralſtab und Sochſeeflotte der feſten und durch im 
U-Boottrieg gemachte Erfahrungen begründeten Ueberzeugung 
find, daß england durch dieje Waffe zum Frieden 
gebracht werden wir d. — Und dieſer Ueberzeugung kann 
man ſich ohne weiteres anſchließen, wenn mekn die bisherigen 
Erfolg des Unterſeebootktieges in Betracht zieht. Die noch nicht 
feſtgeſtellten Zahlen der Januarbeute dürften die kühnſten Er⸗ 
wartungen übertreffen. Haben doch allein drei Unterſeeboote 


Arnold Kohlmann entledigten ſich ſowohl in dem heiteren verlorenes ſein bis f den Reſt ſeiner Tage, da er, heimge⸗ in den letzten Tagen zuſammen 23 Schiffe mit insgeſamt 
üs „ou Sejenl, Bert Nittmeifter!“, in dem ein unglaublich lehrt, zur Veſiinnung lommt und wie ein vom Schlaf Erwachter | 47 444 Tonnen verſenkt Auch ein großer britiſcher Hilſskreuzet 

Ol} Spure- die Glanzrolle ſpielt, als in dem av-ruft: „Ja, wo bin ich denn die ganze Zeit geweſen,“ und Sol- iſt wieder geſunken, noch dazu an der iriſchen Küſte. Es iſt dies 
( £ aus Umerta“ der ihnen geſtellten Aufgabe veig, das Weib, das ein ganzes Leben hindurch cuf ihn gewartet | ein Dampfer der White⸗Star⸗Linie, „Laurentic“ benannt, von 
ii g t Geschick. Mohrmals noch ſpielte der Bläſerchor, hat, ihm die Frage beantwortet: „Bi mit, in Gaube, Keſtnung 14 892 Beutto⸗Negiſtertonnen. Nur 12 Offiziere und 109 Mann 
b. en zender Vorlelge, Tann wurde allen Anweſenden Kaffee und Liebe“, Da erft findet er die ſeeliſche Ruhe. — Damit ſchloß find nach engliſchem Verichte gerettet worden; es dürften alſo 
un) ſelbſtgebagener Kuchen gereicht, eine Aufmerkſamkeit, die Herr Zimmermann jeineı Vortrag, dem lebhafter Beiſall der ſebr viele Menſchen umgekommen fein, denn wenn der Dampfer 


den Vorſtandsdamen, vor allem Frau Weigold, gewiß Mühe ae: Zuhörer folgte. b. auch nur als Hilfskreuzer Dienſt getan haben follte, fo müßte 
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haben. 
Die Kampfhandlungen zu Lande wurden durch Schnee⸗ 
ſtürme und außerordentlich ſtarken Froſt im Laufe der Woche 
beeinträchtigt. Im Weſten herrſchte zumeiſt nur Artillerie⸗ 
tätigkeit; wo es zu feindlichen Vorſtößen kam, da wurden dieje 
abgewieſen. Bemerkenswert find Maſſenflüge von Bomben⸗ 
geſchwadern jowie auch der Umſtand, daß die Gegner fih fajt auf 
der ganzen Linie Gefangene in Patrouillenvorſtößen abnehmen, 
um über Veränderungen in der Grabenbeſatzung Auskunft zu 
erlangen; das alles deutet auf bevorſtehende größere Opera- 
tionen hin. — Die franzöſiſchen Bemühungen, den Deutſchen das 
gewonnene Gelände auf Höhe 304 auf dem linken Maasufer 
wieder abzunehmen, waren erfolglos, brachten den Angreifern 
aber ſehr ſchwere Verluſte, während die deutſchen Verluſte ge- 
ring ſind. An der Oſtfront mühten ſich die Ruſſen unter 
großen Opfern vergeblich an der Aa, die verlorenen Stellungen 
zurückzugewinnen. Dagegen ſtürmten deutſche Truppen am 
letzten Januar eine ruſſiſche Waldſtellung, wobei über 900 Ruſſen 
gefangen genommen und 15 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 
Auf die türkiſchen Stellungen bei Byzezany richteten die 
Ruſſen ebenfalls mehrere vergebliche, teuer bezahlte Vorſtöße. 
Ein türkiſcher Nachſtoß führte über die feindlichen Linien hin⸗ 
aus und brachte zahlreiche Gefangene ein. Einen kleinen, aller⸗ 
dings teuer erkauften Erfolg haben die Ruſſen ſüdlich der Vale⸗ 
putnaſtraße zu verzeichnen, wo es ihnen gelungen iſt, in einen 
Stützpunkt einzudringen. — An den übrigen Fronten iſt 
die Lage unverändert. An der mazedoniſchen Front brach⸗ 
ten bulgariſche Erkundungsabteilungen, 
öſterteichiſche Abteilungen Gefangene ein. 


italieniſchen 
G. H. 


an der 


Vermiſchtes. 
Feindesland in deutſcher Hand. 

Der unaufhaltſame Siegeszug der deutſchen und verbünde⸗ 
ten Heere hat zu einem Ergebnis geführt, das gar nicht in der 
Abſicht des deutſchen Voltes lag, als es vor 2½ Jahren zur Ber- 
teidigung des heimatlichen Bodens, zur Behauptung ſeines ſtaat⸗ 
lichen Daſeins und zur Wahrung ſeiner Weltgeltung zu den 
Waffen zu greifen gezwungen war. Der alte Grundſatz, daß die 
beſte Abwehr der Hieb iſt, trug die deutſchen Waffen ſiegreich an 
allen Fronten tief in Feindesland hinein, und gegenwärtig ſind 
nicht weniger als 551847 Quadrtfilometer feind⸗ 
licher Ländergebiete von den deutſchen und ver⸗ 
bündeten Heeren beſetzt, wogegen die 900 Quadratkilo⸗ 
meter deutſchen Bodens in Händen der Franzoſen und die 28 231 
Quadratkilometer öſterreichiſch⸗-ungariſchen Bodens in Händen 
der Ruſſen überhaupt nichr ins Gewicht fallen. Auch nach Ab- 
zug dieſer von den Feinden beſetzten Gebiete umfaßt das ers 
oberte Land eine Fläche, die faſt genau jo groß 
iſt wie das Geſamtgebiet des Deutſchen Neiches. 

In ihrer an ſich begreiflichen Wut über dieſen ungeahnten 
deutſchen Erfolg verſuchen die Feinde in ihrem Hetzfeldzug gegen 
Deutſchland in aller Welt das Nieſenmaß von Arbeit und Ener⸗ 
gie zu verkleinern, das dauernd und mit wachſender Anſpan⸗ 
nung für Verwaltung, Ernährung nur der beſetzten Gebiete und 
ihrer Bevölkerung geleiſtet werden muß und mit ſteigendem Er- 
folge tatſächlich geleiſtet wird. Uübefangene Urteile neu- 
traler Beobachter mögen beſſer als eigene Feſtſtellungen in 
der Lage ſein, das Lügengewebe über die „barbariſche“ Herr⸗ 
ſchaft der Deutſchen in den beſetzten Gebieten zu zerſtören. So 
ſchreibt u. a. im „Vanguardia“ der ſpaniſche Berichterſtatter Ro⸗ 
dino in einem aus Wilna datierten Brief: „Die deutſche Ener⸗ 
gie beſchränkt ſich nicht allein darauf, das Eroberte zu verteidi⸗ 
gen. Gie ijt vielfältig und gleichzeitig jo intenfiv, daß fie ans 
dere Gebiete für ihre Betätigung ſucht. Es genügen ihr nicht 
die Schlachtfelder und die heimatlichen Gefilde. Der Krieg hat 
die Welt für Deutſchland ſehr verkleinert, aber deswegen ſichert 
es ſich, indem es ſeine erſtaunliche Kraft auf das konzentriert, 
was ihm noch bleibt, gerade dort ſeine Herrſchaft. Energie er⸗ 
zeugt wieder Energie. Daher haben ſich jene beſetzten Gebiete, 
die auf den erſten Blick zu einer Schwächung führen mußten, weil 
ſie Energie verbrauchten, allmählich in feſte Stützen des Gebäu⸗ 
des verwandelt. Daß die Beſetzung dieſe 


ſeine Veſatzung mindeſtens das ſieben⸗ bis achtfache betragen 


man in Schriften die Frage au 
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den tödlichen Haß ſeiner Feinde zugezogen hat, daß dieſe es ver⸗ 
ſtanden haben, ihr Schickſal auszunutzen, indem ſie ſich ſeiner als 
eines mächtigen Propagandamittels bedienten, um Deutſchlands 
Anſehen in den Augen der Welt herabzuſetzen und es mit Schmach 
bedeckt dem Urteil der Geſchichte zu überliefern, haben wir alle 
geſehen und bedauert. — Wenn nach Ende des Krieges und nach 
Verlauf einiger Jahre die Geiſter ſich beruhigt haben werden, 
und es möglich fein wird, gleichmütig und uhabhängig zu ur- 
teilen, werden die Geſchichtsſchreiber dieſes Krieges, im Beſttze 
allen Materials, das die von Deutſchland in den beſetz⸗ 
ten Gebieten geleiſtete Arbeit enthält, nicht umhin 
können, ſich aufs höchſte zu verwundern, wenn ſie das Kapi⸗ 
tal von Energie und den Grad der Kultur, den diefe 
Arbeit darſtellt, betrachten. Die heutigen Heere ſind Völker in 
der Bewegung, und wo ſie ſich auch niederlaſſen mögen, brauchen 
ſie, um zu beſtehen, eine neue Wirtſchaft. Aber es gibt viele 
Arten, ſie zu ſchaffen, und unſeres Erachtens hat Deutſch⸗ 
land es unvergleichlich verſtanden, ſich ſeine Wirt⸗ 
ſchaft zu ſchaffen in ungeheuren Gebieten, in ganzen Städten 
mit dichter Bevölkerung, über die der Krieg mit all ſeinen unver⸗ 
meidlichen Verwüſtungen gezogen war. Zunächſt ſchien es, als 
ob infolge des Schreckens alles Leben in dieſen Gebieten erſtorben 
wäre: die Induſtrie gelähmt, der Handel unterbrochen, der Acker⸗ 
bau eingeſtellt, das geiſtige Leben aufgehoben, die ganze Volks⸗ 
wirtſchaft in Unordnung, ohne Behörden, die ſie in ſo ſchwierigen 
Augenblicken leiten und führen könnten. Der Eroberer, der in 
erſter Linie an das höchſte Intereſſe des Kampfes denkt, ſucht 
für ſich den ganzen möglichen Vorteil ſeiner Eroberung heraus⸗ 
zuziehen, mag: er fie als vorübergehend oder endgültig anfehen, 
Aber gleichzeitig wenn er ein Gefühl für ſeine moraliſche 
Pflichten hat, muß er verſuchen, den beſetzten Gebie⸗ 
ten mit allen Mitteln das Leben wieder zurück⸗ 
zugeben, es zu organijieren und wieder in Gang zu bringen. 
Er muß die fremden Bedürfniſſe mit ſeinen eigenen in Harmonie 
bringen, muß Produktion ſchaffen, um die Erſchöpfung des Lan⸗ 
des zu vermeiden; muß Ernſt mit Gerechtigkeit paaren, ehrlich 
verwalten, Achtung zeigen, um geachtet zu werden, muß Schmerz 
und Haß in den Herzen der Unterdrückten verſtehen. — Die Ge⸗ 
ſchichte zeigt uns wenige Fälle von Eroberern dieſer idealen Art. 
Man kann deswegen auch nicht ſagen, daß die heutige deutſche 
Invaſton vor dem Urteile der Nachwelt frei von jedem Makel 
daſtehen werde. Wohl aber kann man verſichern, daß nie⸗ 
mals ein Volk, das andere beſiegte, ſich jo vor⸗ 
züglich benommen hat, wie das deutſche ſich in 
den feindlichen von ihm zurzeit beſetzten Gebie⸗ 
ten benimmt. Seit fait zwei Jahren durchreiſe ich die von 
Deutſchland beſetzten Gebiete, und meine Aufrichtigkeit drängt 
mich, die Geſamtheit meiner Beobachtung in dieſes Urteil ju- 
ſammenzufaſſen. Man mag ſie wegen tauſend Verbrechen an⸗ 
klagen, mag ihnen vollkommene Selbſtſucht vorwerfen und Berge 
von Schlamm auf ſie werfen. Ich aber ſage euch, daß die Deut⸗ 
ſchen in den heute von ihnen beſetzten Gebieten ſich wie ein 
durch und durchziviliſiertes Volk aufführen, und 
daß morgen trotz allem die Geſchichte dies wird anerkennen 
müſſen!“ 


Goethe über deutſche Werbearbeit in Polen ; 


Unter dem von Eckermann hinzugefügten Titel: „Um eine 
höhere Kultur der niederen Klaſſen zu bewirken“ fand ſich im 
Weimarer Goethearchiv ein Aufſatz, der Goethe mit einer ſehr 
aktuellen Frage beſchäftigt zeigt: mit der Werbearbeit für deutſche 
Kultur im Oſten. Die Goetheſchen Bemerkungen lauten nach den 
„Mitteilungen des Vereins für das Deutſchtum im Auslande“ 
folgendermaßen: „Wenn man ein Land zu erobern gedenkt, fo 
nimmt man keinen Anſtand, Truppen marſchieren zu laſſen, man 
rückt in die Provinzen ein, wie es Gebrauch und Nothdurft des 
Krieges mit ſich bringt, und mehrere tauſend Menſchen koſtet es 
das Leben, ohne daß man deshalb viel Weſens macht. Iſt aber 
das Land in Beſitz genommen und gehört nun, durch Ueberein⸗ 
kunft und Friedensſchuß, dem neuen Fürſten, ſo glaubt man ſo⸗ 
gleich mitten im Frieden zu ſeyn und alles auf die gewöhnlichſte 
Friedensweiſe behandeln zu können, obgleich ein innerer Krieg 
noch lange fortdauert, beſonders wenn der eroberte Staat von 
dem erobernden an Sprache und Sitte verſchieden iſt.“ So hat 
fgeworfen: auf welche Weiſe wohl 
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der polniſchen Nation die deutſche Sprache einzuimpfen ſeyn 
möge und find daben die Schwierigkeiten der Operation auf dem 
gewöhnlichen pädagogiſchen Wege nicht verborgen geblieben. 
Wir wagen daher einen zwar nicht gewaltſamen, aber doch viel⸗ 
leicht ſeltſam ſcheinenden Vorſchlag und bitten dabey zu beden⸗ 
ken, daß, wie der Krieg, ſo auch der Friede ſeine außerordent⸗ 
lichen Fälle habe und deshalb auch außerordentliche Mittel 
nöthig ſind. Alſo zur Sache! Man errichtet mehrere herum⸗ 
ziehende Theatergeſellſchaften in ſolcher Anzahl, daß 


ſie des Jahres einigemal an jedem Hauptort kurze Zeit ſpielen 


können. Es müßte ihnen durchaus unterſagt ſeyn irgend eine Art 
von vorhandenem Schauspiel zu geben. Ihnen würde von Hö.he 
ſter Behörde eine Sammlung Dialogen, oder wenn man will, 
kleiner Stücke überlieſert, auf welche ſie ſämtlich verpflichtet wür⸗ 
den, dieſe wären in der Art geſchrieben wie die Geſpräche in den 
Grammatiken und enthielten alles was gewöhnlich im Leben 
jenes Volkes vorkommt, in reiner fließender deutſcher Sprache. 
Was die Imagination, was die Leidenſchaft anſpricht, würde ver⸗ 
mieden, alle ſentimentalen Aeußerungen und Zwecke nicht went: 
ger. Nur die realen Aeußerungen der Sittlichkeit würden dar⸗ 
geſtellt und ausgeſprochen. Man ſähe die mittlere und geringe 
Klaſſe von Morgen bis Abend, von der Kindheit bis zum Alter, 
in den gewöhnlichen Zuſtänden, denen niemand ausweicht, und 
mit Sorgfalt würden diejenigen Ausdrüge, deren man ſich im 
gemeinen Leben am öfteren bedient, angebracht und nützlich ge⸗ 
ſtellt. Wenn man dem ungebildeten Volke, mit Erfindung und 
Geiſt, theils ſeine eigene Sitte und Unſitte theils die gebildetere 
Sitte der herrſchenden Nation darſtellte, dergeſtalt, daß die 
Handlung ſchon als Pantomime verſtändlich wäre und die 
Sprache ſich nur als Komplement hinzufügte, ſo würde ſchon 
manches gewonnen ſeyn. Eine Sammlung ſolcher kleiner Dramen 
würde alsdann gedruckt und zum Schulbuche gemacht, und 
zwar dergeſtalt, daß Nahmen und alle Handlungen polniſch, der 
Dialog aber deutſch wäre, woraus ein vielſacher Gebrauch ent⸗ 
ſtände. Der polniſche Teil des Buches würde zum Leſebuch in der 
Nationalſprache dienen, es ſey nun für eingeborene oder deutſche 
Kinder, es würde für ſie nichts todtes enthalten, ſondern eine 
lebhafte Erinnerung deſſen, was ſie geſehen, oder ein Verlangen 
nach dem, was ſie zu ſehen wünſchen aufregen; der deutſche Theil 
würde denn nun ganz eigentlich zum Endzweck dienen, die näch⸗ 
ſten Sprachbedürfniſſe zu befriedigen. Hätte man ſolche Dialogen, 
wie es ohnehin mit jeder Grammatik geſchieht, der Jugend in die 
Hände gegeben, ſo würde vielleicht bald daraus folgen, daß die 
Schulkinder geneigt wären, die Stücke ſelbſt aufzuführen, wo⸗ 
Durch ein großer Gewinn ſowohl für äußeres Betragen als für 
die Sprache zu hoffen wäre. Haben nicht die Jeſuiten, die ge⸗ 
wiß wußten wie man Menſchen behandeln muß, das Schauspiel 
mit in den Plan ihrer Erziehung aufgenommen, verſchmäht die 
neuere Pädagogik keineswegs die Einwirkung dramatiſcher Dar⸗ 
ſtellung, haben wir Deutſche für Kinder eigens eingerichtere 
kleine Stücke, iſt durch das Sprüchwortſpiel unſere Societät nicht 
immer zum dramatiſieren aufgerufen, haben Sprüchwörter nicht 
den Franzoſen Gelegenheit zu den anmutigſten Scherzen ge⸗ 
geben, mag man in großen und kleinen Städten, ſelbſt neben 
wohl eingerichteten öffentlichen Bühnen, ſich auf Privattheatern 
immer üben und zeigen; warum ſollte man einen ſo wirkſamen 
Hebel nicht auch da gebrauchen, wo er, und vielleicht allein, ſo 
viel in kurzer Zeit zu wirken imſtande iſt. Freilich zeigt ſich, 
ſobalſd man die Ausführung überdenkt, manche Schwierigkeit; 
aber es ift nicht eben Schwierigkeiten zu heben das Leben 
geſchäft des Staats⸗ und Weltbürgers? Entſetzt fiğ unſere Zeit 
vor neuen Einrichtungen und Organiſationen? Und wird nicht 
der vorzüglich geſchätzt, der das unmöglich ſcheinende möglich zu 
machen weiß? Man erinnere ſich unſeres vom Kriege hergenom⸗ 
menen Gleichniſſes! Dort fragt man nicht, was fällt und zu⸗ 
grunde geht. Will man aber auch unſerem Vorſchlag alle Aus⸗ 
führbarkeit abſprechen, ſo betrachte man ihn auch als Gleichnis, 
das weiter deuten und zu tiefem Nachdenken Anlaß geben mag, 
wie die Kunſt, wenn fie erſt in ihrer Tiefe, Fülle und Gewandt⸗ 
heit beſtünde und anerkannt würde, ſich willig und geiſtreich zu 
großen und heiligen Zwecken hergeben könnte und dabei auch für 
ſich zugleich unendlich gewinnen müßte. 


Verantwortlſcher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. 
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In Sott verſchied am 25. Januar unfer Mit- 
glied und erſter Schatzmeiſter 


Qullay Pranzmann. 


Wir werden dem Dahingeſchiedenen ein ehrendes 
Andenken bewahren. Er ruhe ſanft! Gott tröſte 
feine Hinterbliebenen! 
Deutſcher Berein für Lodz und umgegend 
Ortsgruppe Brzezini 
Der Vorſtans. 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 


für Todz und Umgegend, Tod z, 
Straße 5, ſind zu beziehen: 
Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 52 feld 
graue Wochenandachten. Preis I Mt. 
Gouvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Tod zer 
Krlegsbüchlein. Preis I Mt. 
Souvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Aus 


der Heimat. Codzer Kriegspredigten. Preis 
Mark. 


Evangeliſche 


Koſtenlos vermittelt 


der „Deutfche Verein für Lodz und Umgegend“ die Anſtellung 
von Beamten jeden Berufes. 

Dienſtboten, Laufburſchen, Arbeiter u. ſ. w. haben 
ſich in großer Anzahl gemeldet und önnen im Bedarfsfane 
den Dienſt jofort antreten. 

Man wende ſich an die Stellenvermittlungsabteilung 
des Vereins, Evangeliſche Straße Nr. 5. 


ür prakt. Handeiskunde 
Paul Kühn, petrikauerſtraße 174, 


Elementare und höhere Aurfe: 
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Dopp Buchführung Stenographie Zinſen⸗Kontokorrent 
Korreſpondenz Kontorpraris Maſchinenſchreiben 
Handelsrechnen Wechſellehre Schönſchrift uſw. ufro. 
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Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
in den Verkaufsſtellen 
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Avlierer prahlilcier ſollder Taudmirt 


juht Vertrauensſteuung oder Beteiligung an größerem Betriebe. Angebote 
erbeten an Tandwirt J. Pahnke, Tautervach a. Rügen (Deutſchland). 


In DR SAN ww „ A vor f 
|Brehms Tierleben 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben 


von 


Profeſſor Dr. Otto zur Straſſen 


Mit etwa 2000 Abbildungen im Gert und auf mehr als 509 Cafeln 
in Farbendruck, Atzung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten 


13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtſtuts zu Leipzig und Wien 


Brieflichen 
Unterricht 


n der Stenographie (Syitem Gas 
belsberger) erteilt der Hauptlehrer 
P. Jahnke, Lodz, Rzgower Straße 
Ar. 30. Der ganze Tehrgang koſtet 
nur 5 Abl. Jede Woche erfolgt tie 
Zuſendung einer Sehrſtunde durch die 
Poft. Probebrief unentgelilich. 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 


Lodz. Mrolaiſtr. 83, 1. Stage. 
Für Mitglieder des „Deutſchen Den 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung. 


ARNO DIETEL 


Drogerie, 

Zod3, Petrilauerjtrafe 157, 
empfiehlt: 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Derbandftoffe, Gum niwaren, 

Artitel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seien und Parfüms. 


Erſatzteile für 


Mild-Separaioren 


Syſtem Diabolo 
hat auf Zager 


Adolf Wegner, 2063, 


Mittelſtraße (Srednia) 1 75. 


Unentgeltlich! 


Ilenograppie⸗ Unterricht 


gegen Entſchädigung geringer Un⸗ 
koſten. Reform⸗Stenogr. ift leicht 
erlernbar und noch kürzer als De⸗ 
battenſchrift von Gabelsberger und 
Stolze ⸗Schrey. ` 

A. Krause, Buſchlinte 138, 

geprüfter Lehrer ò. Neform⸗Stenogr. 


Fräulein erteilt zu mäßigem Preise 


Rlablexunterrichl. 


Wer kein Kiavıer veſitzt, kann oorte- 
jelbjt üben. Buſchlinie Hr, 150, 
W. 15. Zu ſprechen va 12—3 Abr. 


